
Doppeltes Jubiläum 
 
Die Pepping-Gesellschaft wird 20, das Mitteilungsblatt 
10 Jahre alt. Wir danken unseren Mitgliedern herzlich 
für die langjährige Treue und Unterstützung, für wert-
volle Anregungen, für Lob und Kritik. 
 

Haben auch Sie etwas mitzuteilen? Bitte schreiben Sie 
uns. Wir freuen uns über jeden Beitrag. 
 

Doppelte Auszeichnung 
 
Die Aufnahme von Peppings Passionsbericht des 
Matthäus durch den Rundfunkchor Berlin unter der 
Leitung von Stefan Parkman (Coviello Classics 40801) 
wurde bereits vielfach gewürdigt. Jetzt erhielt das 
Ensemble den ECHO Klassik, einen der wichtigsten 
Musikpreise, in der Kategorie „Chor/Ensemblemusik 
20.-21. Jahrhundert – a cappella“. 
 

Bereits im März 2009 hat die renommierte französische 
Musikzeitschrift Diapason die Einspielung mit dem 
„Diapason d’Or“ (Goldene Stimmgabel) ausgezeichnet. 
Wir gratulieren! 
 

Doppelte Stärke 
 
Ein neuer Band der „Pepping-Studien“ ist gegenwärtig 
in Vorbereitung – mit ca. 550 Seiten das vorläufige 
„Schwergewicht“ der Reihe. Den ausführlichen Werk- 
darstellungen der Bände 1 bis 4 folgt nun Peppings 
Biographie, vorgelegt von Anselm Eber. Die Herausgabe 
erfolgt in Kürze im Kölner Musikverlag Christoph 
Dohr. 
 

Als Ergänzung zur Biographie ist ein umfassendes 
Werkverzeichnis in Planung. 

 

Kurz notiert … 
 
�  LKMD i. R. Christian Schlicke kombinierte in einem 
Konzert Peppings Praeludia-Postludia mit sieben Johann 
Sebastian zugeschriebenen Praeludien und Fugen. 
 

�  Als neues Gesellschaftsmitglied begrüßen wir Frau 
Sigrid Beyer. 
 

�  Im Alter von 69 Jahren verstarb Herr Professor Uwe 
Gronostay. 
 

�  Die Mitgliedsbeiträge für das Jahr 2009, werden, wie 
bereits mitgeteilt, in Kürze abgebucht. Bitte denken Sie 
an die Überweisung ausstehender Beiträge. 
 

�  Die nächste Mitgliederversammlung findet voraus-
sichtlich am Samstag, 1. Mai 2010 in Berlin statt. 
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20 Jahre Ernst-Pepping-Gesellschaft 
Von Christiane Richter 
 
Im Jahr 1986, meine Tante Marianne Pepping war gerade 
gestorben, unterbreitete mir Frank Michael Beyer einen 
folgenschweren Vorschlag: die Gründung einer Gesell-
schaft, die das Erbe Ernst Peppings pflegen und fördern 
sollte. 
 

Die Idee begeisterte nicht nur mich, sondern auch meh-
rere ehemalige Schüler und Freunde Peppings, unter ihnen 
Heinrich Poos, Helmut Barbe und Christian Schlicke. 
Gemeinsam beratschlagten wir, wie eine Gesellschaft 
aussehen und was sie leisten könne. Auch Winfried 
Petersen, Kantor in Schwerin, versuchte 1988, bei den 
Vorgesprächen in Berlin dabei zu sein. Er stellte einen 
Ausreiseantrag, woraufhin die DDR-Behörden Namen 
und Adressen der Leute forderten, die Petersen in Berlin 
besuchen wollte. Da er die Auskunft verweigerte, durfte 
er nicht ausreisen. 
 

Ähnliche Schwierigkeiten begleiteten auch die Grün-
dungsversammlung der Ernst-Pepping-Gesellschaft am 
22. April 1989 in West-Berlin. Die Resonanz war den-
noch überwältigend: Zahlreiche Freunde, Schüler, Kolle-
gen und Interpreten folgten unserer Einladung, und etwa 
100 Mitglieder traten spontan in die Gesellschaft ein. 
Christian Schlicke und Peter Schwarz, zwei getreue 
Pepping-Interpreten, gestalteten das Gründungskonzert in 
der Kaiser-Friedrich-Gedächtniskirche, in der anschlie-
ßenden Versammlung wurde Heinrich Poos, Schüler Ernst 
Peppings, zum ersten Vorsitzenden der Gesellschaft 
gewählt. 
 

In den ersten Jahren des Bestehens gab es viele Mitglieder, 
die Ernst Pepping persönlich kannten. Es wurde viel über 
die Begegnungen mit Pepping und seiner Frau Marianne 
gesprochen. Die ersten Mitgliederversammlungen waren 
geprägt von einem lebhaften Erinnerungsaustausch. 
 

Von Anfang an schwierig waren die finanziellen Bedin-
gungen. Marianne Pepping hatte verfügt, dass sämtliche 
aus Notenverkäufen und Aufführungsgebühren erzielten 
Einnahmen der GEMA-Versorgungsstiftung zufließen 
sollten. Unsere seinerzeit gefassten Pläne und Überlegun-
gen, Konzerte im großen Rahmen zu veranstalten, schei-
terten – und scheitern noch heute – nicht selten an den 
fehlenden Möglichkeiten einer angemessenen Honorierung. 
 

Und dennoch ist viel geschehen: Insbesondere ein Kreis 
jüngerer Wissenschaftler um Michael Heinemann setzte 
sich in den 1990er Jahren das Ziel der wissenschaftlichen 
Aufarbeitung von Leben und Werk Ernst Peppings. Es 
entstand die Reihe „Pepping-Studien“ (bis heute vier 
Bände), begonnen wurde zudem mit der Sammlung von 
Tondokumenten. 
 

Meine Tante hatte zahlreiche Dokumente hinterlassen. Sie 
waren zunächst in der EKU an der Berliner Jebensstraße 
untergebracht. Dort befand sich auch die  Geschäfts 



Aktuell 

 
 untergebracht. Dort befand sich auch die Geschäftsstelle 
der Pepping-Gesellschaft. Nachdem der Raum aus Kosten-
gründen aufgegeben werden musste, gelangten die Doku-
mente im Jahr 1996 in die Berliner Akademie der Künste. 
 

Aber auch die Öffentlichkeitsarbeit wurde zunehmend 
akzentuiert: Es entstand das Mitteilungsblatt der Gesell-
schaft und eine Internetpräsenz. 
 

Die musikwissenschaftliche Aufarbeitung von Leben und 
Werk meines Onkels gipfelte in einem Symposium aus 
Anlass des 100. Geburtstages Ernst Peppings im Jahr 2001 
in Berlin. Michael Heinemann, seit 1998 Vorsitzender der 
Gesellschaft, bereitete das Großereignis – eine Folge von 
zahlreichen Vorträgen und Konzerten – mit großem 
Engagement vor. Die Veranstaltung fand starke Beachtung, 
nicht zuletzt aufgrund der Vielfalt der Aspekte zu Leben, 
Werk und Wirkungsgeschichte. Infolge der, so schien es, 
dürftigen Quellenlage, verloren sich einige Darstellungen 
leider nicht selten in Spekulationen. 
 

Rainer Cadenbach, Professor an der Universität der Künste, 
vertiefte die Beziehungen zu jener Hochschule, an der 
Pepping viele Jahre lehrte. Als aktives Gemeindemitglied 
intensivierte er auch die Verbindung zur Kaiser-Wilhelm-
Gedächtniskirche, die unter seinem Vorsitz zu einem wich-
tigen Zentrum der Pepping-Pflege wurde. 
 

Zusammen mit der Universität der Künste und der Kaiser-
Wilhelm-Gedächtniskirche richtete die Gesellschaft im 
Jahr 2006 ein großes Gedenkfest für Ernst Pepping aus. 
Begleitet wurde die Konzertreihe durch eine Ausstellung 
zum Leben Ernst Peppings in der Universität der Künste. 
 

Rainer Cadenbach hat viel dazu beigetragen, das Werk 
Peppings seinen Studenten zu vermitteln. So konnte er 
auch erreichen, dass Peppings Symphonie III im Februar 
2007 in der Berliner Philharmonie aufgeführt wurde. 
 

Dass bei allem ideellen Aufwand die organisatorischen und 
Verwaltungsangelegenheiten auf der Strecke blieben, sei 
hier nur am Rande erwähnt. Nach dem plötzlichen Tod von 
Professor Cadenbach, der die Gesellschaft beinahe acht 
Jahre leitete, standen notwendigerweise diese Aufgaben 
stark im Vordergrund der Vorstandsarbeit. 
 

Die allgemeine Euphorie, die die Gründung der Gesell-
schaft begleitete, ist freilich nach 20 Jahren merklich abge-
flaut. Mehrere treue Pepping-Anhänger, die meinen Onkel 
noch persönlich kannten, sind inzwischen verstorben oder 
haben sich aus Altersgründen zurückgezogen. Ich vermisse 
zuweilen die geselligen Abende, die unsere Versamm-
lungen über Jahre begleiteten. Zugleich begrüße ich die 
hohe fachliche Kompetenz, die die Gesellschaft, nicht 
zuletzt dank der intensiven Forschungsarbeiten von Anselm 
Eber, erworben hat, durch die sie zu einem gefragten 
Ansprechpartner für Wissenschaftler, Interpreten und 
Freunde Peppingscher Musik wurde und die ihren Fort-
bestand noch über Jahre sichern möge. 
 

Ich danke allen, die unsere Gesellschaft in 20 Jahren 
getragen und unterstützt haben, und wünsche denen viel 
Kraft und Erfolg, die unter veränderten Bedingungen den 
notwendigen Generationenwechsel zu vollziehen haben. 
 

Gedanken zu einer Biographie 
Von Anselm Eber 
 
Als ich mich erstmals während meines Studiums und 
insbesondere im Zusammenhang mit meiner Magisterar-
beit intensiv mit Ernst Pepping befasste, bemerkte ich mit 
Verwunderung das Fehlen einer auch nur annähernd 
ausführlichen biographischen Arbeit; denn nicht nur lagen 
über etliche von Peppings Zeitgenossen biographische 
Abhandlungen (wenn auch teils geringeren Umfangs) 
bereits vor; zudem erschien mir die Beschäftigung mit 
einem Komponisten des 20. Jahrhunderts, auch und gerade 
vor dem Hintergrund einer wechselvollen Geschichte und 
unterschiedlichster Gesellschaftssysteme in Deutschland, 
als eine spannende und daher reizvolle Aufgabe. Niemals 
wäre ich auf den Gedanken gekommen, Pepping sei einer 
ausführlicheren biographischen Darstellung nicht würdig, 
da seine Musik eine zu geringe Präsenz hätte oder gar in 
Vergessenheit geraten sei. 
 

Bereits bei meinen ersten Recherchen wurde mir klar, 
warum es eine Auseinandersetzung mit Peppings Werken 
zu jeder Zeit gegeben hat, hingegen der Versuch einer 
biographischen Aufarbeitung bislang nicht unternommen 
wurde: Zum einen erschien das Quellenmaterial – zuvor-
derst der durch eine Schenkung der Erbin Christiane 
Richter im Jahr 1996 in die Berliner Akademie der Künste 
gelangte persönliche Nachlass Peppings, ein buntes 
Sammelsurium von Bildern, Verlags- und einzelnen Kor-
respondenzen, Materialien zur Biographie und zur Wir-
kungsgeschichte Peppings, Dokumente zu seiner schrift-
stellerischen Betätigung (Übersetzungen), mathematischen 
Aufzeichnungen und Urlaubspostkarten von sehr unter-
schiedlicher Relevanz – zunächst durchaus überschaubar. 
„Wozu überhaupt eine Biographie über Pepping? Sie 
werden da ohnehin nichts finden!“, erklärte ein Schüler 
Peppings, mit dem Komponisten über Jahrzehnte vertraut, 
mir gegenüber zu Beginn meiner Arbeiten. Eine solche 
den angehenden Biographen wenig ermutigende Bemer-
kung hätte vom Komponisten selbst stammen können, 
dessen Billigung meine Pläne gewiss nicht gefunden 
hätten; der, so schien es, selbst alles unternahm, Spuren zu 
verwischen und damit künftige diesbezügliche Absichten 
zu vereiteln. Ganz im Sinne Ernst Peppings handelte 
Marianne Pepping, seine Frau, indem sie wenige Jahre 
nach Peppings Tod sämtliche Privat- und Geschäfts-
korrespondenz sowie unvollständige Kompositionen und 
Skizzen aussortieren und vernichten ließ. Der Umsicht der 
von der Witwe mit diesen Arbeiten beauftragten damaligen 
Schüler der Berliner Kirchenmusikschule ist es zu ver-
danken, dass zumindest ein Teil der Dokumente gerettet 
werden konnte. 
 

Zum andern: Peppings Leben (das sich im Vergleich mit 
anderen Komponisten seiner Zeit wenig spektakulär 
ausnimmt) ausschließlich in Zahlen und Fakten zu fassen, 
ergäbe tatsächlich kaum mehr als jenes knappe Gerüst, das 
Heinrich Poos in der Festschrift zum 70. Geburtstag des 
Komponisten im Jahr 1971 vorlegte. Diese Tatsache stellt 
– auch dies wurde mir im Laufe der Arbeit bewusst – den 
Pepping-Biographen vor eine schwierige Aufgabe: Was 
sollte 
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sollte er mitteilen, ohne sich allzu sehr in Belanglosigkeiten 
zu verlieren, anderseits den einer bedeutenden und allge-
mein anerkannten Künstlerpersönlichkeit angemessenen 
biographischen Rahmen zu füllen? 
 

Die Vielzahl der über mehrere Jahre hinweg erschlossenen 
Quellen und Tausende gesammelter Dokumente (mit 
dieser Größenordnung habe ich selbst nicht gerechnet) 
ermöglichten eine zwar keineswegs lückenlose und alle 
Details aufzuzeigen fähige Darstellung, jedoch ein umfas-
sendes Porträt, das einen Eindruck von einer (Künstler-) 
Persönlichkeit unter den unterschiedlichsten gesellschafts-
politischen und (kultur-)historischen Bedingungen ver-
mitteln und umgekehrt deren (möglichen) Einfluss auf 
Peppings künstlerisches Profil und auf dessen Rolle im 
allgemeinen Musikbetrieb seiner Zeit aufzeigen will. Der 
reichliche Gebrauch von Zitaten erschien der Zielsetzung 
nicht nur förderlich, sondern für eine Pepping-Biographie, 
deren Chronologie nur den äußeren Rahmen bildet, gera-
dezu unerlässlich. 
 

Die Idee zur Strukturierung dieser Arbeit lieferte Pepping 
selbst: In einem an den Komponisten und Musikwissen-
schaftler Siegfried Borris gerichteten Brief vom 27. 5. 1947 
erläuterte Pepping – als Reaktion auf die von Borris 
entwickelte „Generationentheorie“ – sein Verständnis von 
Musikgeschichte. Grundsätzlich bejahte er die Theorie 
von Borris, modifizierte sie aber leicht, indem er (ausge-
hend vom Jahr 1911) die Zahl 34 ½ als Lebensdauer einer 
Komponistengeneration zugrundelegte und die einzelnen 
Entwicklungsstufen einer Generation – oder eines Stils 
(„Werden“, Durchbruch, Evidenz, Reaktion der nachfol-
genden Generation) entsprechend mit jeweils 11 ½ Jahren 
bemaß. 
 

Peppings Modell – teils retrospektiv, teils prospektiv ent-
wickelt – eignet sich auch deshalb, da es (vermutlich nicht 
ganz zufällig) die wohl wichtigsten (musik-)historischen 
Zäsuren des Jahrhunderts – die Jahre um 1920 und um 
1945 – berücksichtigt. Es erscheint überdies für Peppings 
eigene Künstlerbiographie bemerkenswert und von einer 
(verblüffenden) Relevanz, da es ein nahezu getreues Ab-
bild des eigenen künstlerischen Werdeganges darstellt. 
Die Übereinstimmung der biographischen Eckdaten der 
Jahre 1922 (Beginn des Studiums) und 1934 (Ruf nach 
Spandau) braucht angesichts des bis dato in Kenntnis der 
Musikgeschichte und der eigenen Vita entwickelten Ent-
wurfes nicht überraschen; wohl aber der Fortgang: Dabei 
vermag der Autor nicht zu beurteilen, ob Pepping dieses 
bereits zum Zeitpunkt der Niederschrift gleichermaßen als 
Entwurf einer eigenen Lebensplanung verstand oder (was 
wahrscheinlicher ist) ob Pepping – durch äußere Umstände 
genötigt – sich „nur“ seinem Schicksal fügte und mit den 
Gegebenheiten (wenn auch nicht ohne Verbitterung) 
arrangierte: indem er etwa von 1956 an fast ausschließlich 
Auftragswerke komponierte. Möglicherweise erinnerte 
sich Pepping an sein Jahrzehnte zuvor skizziertes Modell, 
als er (in der Annahme, dass „seine Zeit abgelaufen“ sei) 
fast pünktlich, nämlich knapp 34 ½ Jahre nach seinem 
„Durchbruch“, sich mit dem Jahr 1968 entschloss, sich 
ganz zurückzuziehen und fortan – selbst auf Drängen von 
befreundeter Seite – nichts mehr zu komponieren. 
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Im Schatten des großen Bruders 
Vor fünfzig Jahren: Weihnachtsgeschichte des Lukas 

 
Als mit den Praeludia-Postludia im Jahr 1969 Peppings 
letzte Kompositionen veröffentlicht wurden – er zog sich 
fortan ganz zurück und widmete sich seinen Lieblingsbe-
schäftigungen, der Mathematik, der italienischen Sprache, 
dem Aufbau seiner Bibliothek von Erstausgaben –, hatte 
ihn der aktive Schaffenswille längst verlassen. Personelle 
Veränderungen an der Kirchenmusikschule, permanente 
Streitigkeiten mit seinen Kasseler Verlegern, mangelnde 
Nachfrage und weit hinter den Erwartungen zurückblei-
bende Verkaufszahlen trugen dazu bei. 
 

Bereits das 1955 für Düsseldorf geschriebene Tedeum 
leitete jene (letzte) Schaffensphase Peppings ein, die 
vorwiegend von Auftragskompositionen geprägt war. 
Quantitativ betrachtet, ist die Werkgruppe nicht unbe-
deutend. 
 

Doch kennzeichne, so Frank Michael Beyer, Peppings 
späte Werke „ein bisschen Zufallscharakter“, insofern als 
sie in auffallend starkem Maße den Möglichkeiten und 
Rahmenbedingungen angepasst seien. Es sind sehr schöne 
und originelle Werke darunter, darüber ist man sich in 
Pepping-Kreisen einig, doch greife Pepping häufig zu 
konventionellen Mustern und Strukturen (eine Folge 
mangelnder Motivation?), auf dass der Habitus sich erfülle. 
Tendenziell rückläufig ist auch die chronologische Dichte 
der Werkentstehung. 
 

Frank Michael Beyer vermutet, dass Pepping bei der 
Komposition der Weihnachtsgeschichte die stimmlichen 
und klanglichen Bedingungen des Staats- und Domchors 
berücksichtigte: Dies zeige sich etwa an der (den stimm-
lichen Voraussetzungen angepassten) „Männerstimmen-
lastigkeit“ des Werkes. 
 

Den Anstoß zur Weihnachtsgeschichte des Lukas gab 
Ludwig Doormann. Doormann hatte gemeinsam mit der 
von ihm geleiteten Göttinger Stadtkantorei 1954 den 
Passionsbericht zur Aufführung gebracht und (vielleicht 
schon beim ersten Zusammentreffen mit Pepping 1954, 
spätestens jedoch 1955) den Wunsch nach einer vergleich-
baren Komposition zu Weihnachten geäußert. Auch hatte 
Pepping, wie es scheint, ein solches Werk in Aussicht 
gestellt. Auf dessen (vage) Zusage berief sich Doormann 
im Schreiben vom 16. 12. 1955: „Ich soll Ihnen von 
meinen Sängern einen herzlichen Gruß sagen, gleichzeitig 
aber unser Mißfallen darüber ausdrücken, daß Sie noch 
nichts zu Weihnachten geschrieben haben. Wir haben am 
letzten Sonntag Kurt Thomas’ Weihnachtsoratorium ge-
sungen, und die Folge davon ist, daß ich diese Beschwerde 
bei Ihnen anbringen muß. Sie sehen daraus, was wir alle 
von Ihnen halten, aber auch, was Sie uns noch schuldig 
sind. Ich hoffe, daß dieses Weihnachtsfest Ihnen den 
Anstoß gibt, auch der Geburt Christi ein musikalisches 
Denkmal zu setzen. Bitte nehmen Sie diese ‚Beschwerde‘ 
als das, was sie natürlich in ihrem Innersten ist: als 
herzliche Bitte.“ 
 

 



 
Pepping und das Ehepaar Ludwig und Renate Doormann 

Hanns Lilje (1899-1977) 

 
 

 
Doch vermochte sich Pepping lange nicht zur Komposition entschließen. Besonders stark 
machte sich Gottfried Grote für die Weihnachtsgeschichte des Lukas: Zeitzeugen berichten 
von einer „Schwergeburt“, Grote habe hier „enorm nachhelfen müssen“, indem er nicht nur 
die Texte und damit die Konzeption des Werkes lieferte, sondern immer wieder auf deren 
Fertigstellung drängte. Sie wäre, so die Einschätzung von Beobachtern, ohne Grote kaum 
zustande gekommen. 
 

Die Widmung an Hanns Lilje – die Verbindung zum damaligen Landesbischof von 
Hannover gehen vermutlich auf dessen Berliner Jahre zurück, Lilje hatte außerdem famili-
äre Bindungen ins Johannesstift – erfolgte aus der Not geboren: 1959 erhielt Pepping einen 
Kompositionsauftrag für Kloster Loccum (Lilje wirkte zwischen 1950 und 1977 als Abt 
des nahe bei Hannover gelegenen Klosters). Die Komposition der bestellten Vesper war 
jedoch zum vorgesehenen Termin nicht möglich. Sozusagen als Entschädigung überreichte 
Pepping die Weihnachtsgeschichte des Lukas „Hanns Lilje in Verehrung zum 20. August“ 
(Liljes 60. Geburtstag). 

 

 
 

Das Vorhaben mehrerer gleichzeitiger „Uraufführungen“, 
schon einmal, nämlich beim Passionsbericht – mit mäßigem 
Erfolg und mit viel Ärger und Verstimmung unter allen 
Beteiligten verbunden – unternommen, wurde für die 
Weihnachtsgeschichte wiederholt: Mehrere – sogenannte – 
Uraufführungen fanden im Dezember 1959 statt: Chronolo-
gisch wird man die Göttinger Aufführung am 3. Advent 1959 
(durch Ludwig Doormann und die Göttinger Stadtkantorei) 
als die „eigentliche“ Uraufführung bezeichnen dürfen; gesell-
schaftlich betrachtet, darf die hannoversche Aufführung 
wenige Tage später durch den Chor der Kirchenmusikschule 
der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannover 
(verstärkt durch Heinz Hennigs Knabenchor) unter Werner 
Immelmann als die herausragende gelten: der Komponist, der 
Verleger und der Widmungsträger waren anwesend. Es folgten 
(am 4. Advent, dem 20. 12. 1959) der RIAS-Kammerchor 
unter Günther Arndt (Berlin-Steglitz, St. Matthäuskirche) 
und der Norddeutsche Singkreis unter Gottfried Wolters 
(Hamburg-Harvestehude, St. Johanniskirche). 
 

Ein Werbeprospekt des Bärenreiterverlages weist weitere „Uraufführungen“ (sie fanden zwischen Mitte Dezember 1959 
und Anfang Januar 1960 statt) in Bonn, Kassel sowie durch mehrere Rundfunkanstalten aus. 
 

In seiner Dankesrede würdigte Lilje Pepping als einen Musiker, „der seine Werke aus dem Zeitgeschehen heraus in der 
Zeit für die Zeit schaffe“. Entschieden wandte sich Pepping gegen eine propagandistische Verwertung der Widmung und 
gegen eine von Doormann veranlasste Pressemeldung: „Ich bitte herzlich darum, nur ja die Tatsache Widmung nicht zu 
Propagandazwecken zu gebrauchen und auch Doormann hieran zu hindern. Das ist doch eine gänzlich private Angelegenheit 
und es wäre mir scheußlich peinlich, den Eindruck zu erwecken, als wolle das Werk sich mit dem Namen eines Bischofs 
rühmen!“ (Brief an Timaeus vom 17. 7. 1959) Zu den zu veröffentlichenden Rezensionen bemerkte er: „Sonntagsblätter und 
Zeitschriften würde ich nicht zitieren, sondern nur die Tagespresse (jene könnten ‚gelenkt‘ wirken), die Meinung des Bischofs 
darf unter keinen Umständen werbemässig verwendet werden. Im übrigen liegt dem Verlag, wie ich aus Ihrem Textvorschlag 
schliessen muss, hier wie bei früheren Anlässen ein sehr dürftiges Pressematerial vor. Dem Werk eine ‚gewisse musikalische 
Lebendigkeit‘ zu attestieren und es eine ‚wertvolle Bereicherung‘ zu nennen, das ist doch nahezu selbstmörderisch.“ 
(Pepping an Peter Corff am 16. 5. 1960) 
 

Den eigentlichen Kompositionsauftrag verwirklichte Pepping etwa zwei Jahre später: „Für Kloster Loccum“ entstand 1961 
die Vesper für Chor Johannes der Täufer. Pepping selbst ersuchte Doormann, deren Uraufführung zu übernehmen, mit 
dem (leicht empfindlichen) Hinweis, zum 60. Geburtstag nicht mit einem Konzert bedacht worden zu sein (Schreiben vom 
23. 3. 1962). Sie erfolgte sozusagen als konzertante Erstaufführung am Johannistag 1962 in der Klosterkirche zu Loccum. 
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